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So lange FreiheitSsinn, ein geregelter, geordneter

FreiheitSsinn, so lange Vaterlandsliebe, eine thätige,
alles Gute und Gemeinnützige kräftig fördernde Vaterlands-
liebe, so lange Gemcinsinn, ein mit Kraft und Macht
gegen Egoismus, Selbstsucht und den so verderblichen Kan-
tonSsinn streitender eidgenössischer Gemeinstnn, so lange

Eintracht und Zusammenhang, ein fester, unzertrenn-
barer Zusammenhang zwischen allen Kantonen deS schwcize-

rischen Vaterlandes, so lange Moralität und Tugend,
ein gegen alle Laster eifernder, alles Schlechte mit Füßen
tretender Tugendjinn; so lange alle diese genannten Haupt-
eigenschaften jeden Schweizer beseelen, so lange dieser näher
entwickelte Geist in unserm Vaterlande weht, so lange darf
dir, o Vaterland, nicht bange seyn. Wann aber diese Ge-

fühle alle, oder nur einzelne derselben, erlöschen sollten in
dem Busen deiner Söhne : dann, o Vaterland! umhülle dich

mit Trauerflor, und'lege dich zu Grabe. Aber sie sey ferne,
sie komme unS nie diese Stunde der Trauer und der Schande.

Der Segen deS Vaterlandes sey mit unS, der Geist

unserer Väter umschwebe uns, der Geist des Vaterlandes
stärke uns jetzt und in allen Zeiten!

ES lebe die Freiheit!
ES lebe das Vaterland!
ES lebe der Gemeinstnn!
ES lebe Eintracht und Zusammenhang!
Es lebe Religion und Tugend in unserm Vaterlande

immer und ewig hoch! dreimal hoch!

Beilage 3.

Rede von Herrn Pfarrer Bornhauser in Mazingen,
Kanton Thurgau.

Wo edle Menschen lebten oder starben; wo große Thaten
geschahen für der Völker Freiheit und Glück — da ist ein
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heiliger Boden für die Nachwelt/ ein Verklärungöort mensch-

licher Tugend und Seelengröße. Glücklich das Land / das
viele solcher Verklärungsorte aufzuweisen hat! Ist sein

Flächenraum gleich klein, so ist sein innerer Gehalt/ sein

geistiger Werth um so größer. Und dieses Glück besitzt die

Schweiz in vorzüglichem Grad. Aus weiter Ferne kommt
daher der Fremdling, um einmal auch in seinem Leben die-
ses Land großer Erinnerungen zu sehen. Wenn er mit
stillem Schauer unsre himmelhohen Alpen angestaunt, mit
edlem Neide das Glück unserer freien Thäler bemerkt —
dann weilt er auch mit frommer Ehrfurcht an Grütlis ein-
samem Ufer, oder in Küßnachts schattigem Hohlweg. WaS
der Fremdling thut, daS sollte der Sohn des Landes um so

weniger unterlassen. Oft und viel sollte er hinwallen zu den

Denkmälern einer großen, ruhmvollen Vergangenheit. DaS

wenigstens war die Ansicht unserer Väter, als sie diese

Denkmäler errichteten und durch einfache, aber sinnvolle

Sieges-Kapellen ihre Schlachtfelder zu religiösen Stellen
umschulen. DaS war auch die Ansicht unserer Gesellschaft,
als sie ihre Zusammenkünfte auf solche merkwürdige, na-
mentlich durch FreiheitSschlachten ausgezeichnete Stellen zu

verlegen beschloß. Freilich glaubten wir damals noch nicht,
daß wir die Wallfahrt zu der Väter Grab entschuldigen

müßten; wir meinten im Gegentheil, diese Wallfahrt würde

Geist und Zweck unsers Vereins hinlänglich erklären und

empfehlen. Wir haben uns getäuscht. Oeffentlich und im

Stillen erhielten wir manchen scheelen Seitenblick, und vor-
nehm wurden unsere Wanderungen belächelt, als wären es

räthselhafte, und wenn nicht gefährliche, doch thörichte

Irrfahrten. ES sey mir daher vergönnt, theuerste Freunde,
am heutigen Tage einige Augenblicke bei der Frage zu ver-
weilen: »Warum besuchen wir die Schlachtfelder unserer

Ahnen." Ich weiß gar wohl, daß viele meiner Zuhörer
diese Frage besser und triftiger beantworten könnten, als

ich; und also bitt' ich zum Voraus um schonende Beur-
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theilung einer Rede, zu der nicht meine Zudringlichkeit/
sondern daS Zutrauen des Comite's mich aufforderte.

Der Ort/ der die Asche seiner Eltern deckt/ ist zwar
dem redlichen Sohn immer ein heiliger Ort; aber zu ihrem
Grabhügel lenkt vorzüglich dann sein Fuß von selber sich

hin/ wenn herbes Mißgeschick ihn betrifft/ wenn er den

geliebten Todten so gerne den Gram vertrauen möchte/ für
den er unter den Lebenden kein empfängliches Ohr/ keine

rettende Hülfe weiß. Ein ähnliches Gefühl ist eS nun/ waS

auch uns hinführt zu den Schlachtfeldern / zu den Gräbern
unserer Ahnen. Auch wir haben so manches auf dem Herzen/
waS uns drückt/ waS wir so gerne diesen entschlafenen

Helden klage»/ oder doch an ihres Grabes bemooSten Hü-
geln vergessen möchten. Wer Schweizer ist/ wer aufwuchs
im Glauben an schweizerische Eintracht und Kraft/ wer
heiße, innige Liebe fühlt für Freiheit und Vaterland — wahr-
lich / der wird nicht erst nach der Quelle dieses Schmerzes

fragen. ES ist die Gegenwart/ es ist die Geschichte der letz,

ten Jahre! — So tönt es uns einstimmig entgegen aus

jeder Brust; und wohl mit Recht! Hörten wir nicht die

Neutralität der Schweiz feierlich erklären / während fremde

Heere ungestraft einrückten/ eingeladen und freudig begrüßt

von einzelnen Mitbürgern. Sahen wir nicht / wie daS

Selbstvertrauen dcö Volkes untergieng? wie der Zauber
der Neutralität schwand/ der unser Alpenland zum will,
kommenen Bollwerk machte zwischen eifersüchtigen Nachbar,
staaten; der Zauber/ der allein uns Gewähr leisten kann/
daß nicht früher oder später Polens Schicksal uns ereile.

Wahr ist es/ wir haben jetzt Friede/ Verträge sind ge.

schlössen/ auf die man sich so keck beruft / als ob man nicht
wüßte / daß nach der Völker großem Faustrechte der Vertrag
nur so lange gilt / als das Schwerdt ihn schützt. Aber unser

Benehmen beweist/ wie sehr wir im Innern von dieser

fürchterlichen Wahrheit überzeugt sind. Warum diese Nach,

giebigkeit/ warum dieses ängstliche Schmiegen/ um den
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Schein einer Legitimität zu retten/ die doch in der Republik
ein lächerliches Unding ist? Warum weiöt man den edlen

Flüchtling weg von der Alpen schützendem Asyl / das Gast-

recht verletzend/ daö der rohe Araber in seiner Wüste ehrt?
Warum verstummt vor Fürstengebot und Censuren die

Stimme der Oeffentlichkeit/ und mit ihr daö erste Lebens-

zeichen eines Freistaates? O furchtsame Staatsklugheit!
Diese VorstchtSmittel können wohl die Schwäche eines Lan-
des beurkunden/ einem Volke den letzten Rest von Selbst-
vertrauen noch rauben / — aber seinen Fall um keine

Stunde aufhalten. Das sehen/ das erkennen wir — und

tiefer/ namenloser Schmerz ergreift unser Gemüth. Aber

wir müssen schweigen / um nicht für Schwindclköpfe zu gel-

ten/ nicht einen jener Parthcinamen zu erlangen/ mit
denen unsere Zeit die Heiligthümer der Menschheit lächer-

lich oder zum Verbrechen zu machen glaubt. Denn damit
daö Maaß voll werde — ist auch an manchem Orte unsers

schweizerischen Vaterlandes der Name der Freiheit geächtet/

das Volk um seine Rechte betrogen/ die Aristokratie auf
den Thron gesetzt/ das Licht der Aufklärung ausgelöscht —
mit einem Worte alle die Mißbräuche wieder eingeführt/
die uns die Revolution und mit ihr Zwietracht und Ernie-
drigung brachten. Die Revolution/ diese große Lehrerin
der Regierungen und Völker/ ist auch bei unS vorüberge-

gangen/ ohne uns zu belehren; für alte Fehler hat sie unS

bestraft/ aber vor neuen nicht bewahrt. —
Und darum eben ziehen wir hin zu den Schlachtfelder«/

zu den Gräbern unserer Ahnen. Hier im Angeflehte der

ganzen Schweiz erheben wir unsere tieft/ seelenvolle Klage.
Hier wird man unsern Schmerz begreiflicher/ vielleicht auch

verzeihlicher finden. Oder wenn dieses auch nicht der Fall
seyn sollte / so hat doch der Ort selbst eine gewisse heilende

Kraft. Wir sehen die Hügel/ von denen die Väter hernie-
derrannten; die Thäler/ wo sie kämpften / die Alpen / die von

ihrem SiegeSgeschrei wiederhallten. Wir denken unö in ihre
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Reihe«/ wir fechten im Geiste die Schlacht noch einmal

mit/ wir verfolgen den Feind — und vergessen eS/ wenig-
stens für den Augenblick, daß wir einige Jahrhunderte
später leben/ daß die Verhältnisse sich geändert haben. Wir
vergessen uns und unsere Schwäche. Doch was sag' ich? —
Vergessen? — Nein! nein! — im Gegentheil/ wir lernen

uns selber wieder fühlen; der Traum, der lange Zeit unsere

Glieder umstrickte, verschwindet und wir gelangen wieder

zum Bewußtseyn unsers Wesens und unsrer Kraft. Den

Muth, den die Gegenwart unö raubte, giebt die Bergan-
genheit unö wieder. Die Beispiele von Seelengrößc und

Selbstaufopferung, die wir bei den Lebenden vergeblich
suchen, bieten die Todten von selbst uns an. Fürstcngebot
und Censuren können die öffentlichen Blätter zum Schwei-
gen bringen; feige Furcht kann die edle Freimüthigkeit auS

unsern RathSsälen verscheuchen — aber wer wird diesen

Todten ihre stille Sprache verbieten „ zur Freiheit ist der

„ Mensch geboren, denn fie nur macht das Leben lebenö-

„ werth. Euere Alpen find der Freiheit Tempel, unentweihl
wird er stehen, so lange der Schweizer weder Unrecht

» leidet noch Unrecht thut; so lange jeder von euch kleinere

» Zwiste vergessend, in der Stunde der Gefahr sich freudig
»anreiht an die Vertheidiger des Vaterlandes; so lange

» jeder von euch ohne Bedenken sein Leben opfert am Hoch-

» altar der Freiheit. " — So rufen die Väter den Enkeln

mit majestätischem Ernste zu, durch der Jahrhunderte lange

Reihe. Höre, edler Schweizer, ihren Ruf, höre namentlich

du, aufblühendes Geschlecht, dessen Jugend in die Tage

der Erniedrigung fielen. Besuche die Schlachtfelder der

Ahnen, damit dein gesunkenes Herz sich wieder erhebe;

begeistere dich im Andenken ihrer Thaten, damit ihr Muth
auch deine Brust durchströme, ihre Vaterlandsliebe und

Freiheitsiun auch dir zur zweiten Natur werde, die dich

nicht verlasse in der Stunde der Noth, im Angesichte des

Todes. Fühlst du dich dann aber vereinzelt und schwach —
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gehe nach Sempach, weile an Winkelrieds Grab; sein Hel-
dengeist wird e6 dich lehren, daß der Einzelne viel vermag,
wenn er sein Leben setzt an die Erringnng der Freiheit;
daß er oft sein Vaterland in einem Augenblick fur Jahr-
Hunderte retten, durch eine Handlung seinen Namen ver-
ewigen kann in den Jahrbüchern der Geschichte. Schrecken
dich die Hindernisse, die der guten Sache sich entgegensetzen,

will mancher mißlungene Versuch den Muth dir rauben —
gehe auf das Schlachtfeld von Näfels. Eilf Male griffen die

Väter an, und im eilften Male erst lächelte ihnen der Sieg.
Erfüllt die neuere Kriegskunst, die größere Zahl feind-
licher Heere dich mit Besorgniß — gehe nach Murten und

St. Jakob, lerne, daß Heller Verstand und ein unbezwingbarer
Sinn jede Waffenart zu übermeistern, daß Vaterlandsliebe
und Todesverachtung auch dem mächtigsten Eroberer einen

heilsamen Schrecken einzujagen vermögen.

Doch warum in der Ferne suchen, was uns so nahe,
was uns vor den Füßen liegt? Hier ist der Stoß. Hier
zogen den 17. Brachmonat iä05 die Oestreicher, vom gleichen

FreiheitShasse erfüllt, der sie heute noch beseelt, stolz den

Hügel hinan, das schöne Hochland zu unterjochen. Aber

muthig empfiengen ste die Männer von Appenzcll und ihre
Gehülfen von GlaruS und Schwyz. Nachdem ste einen Strom
von Steinen und Baumstämmen unter die feindlichen Schaaren

gewälzt, stürmten sie mit Schwert und Spieß lautschreiend

den Hügel'hinab, Rudolph von Werdenberg an ihrer Spitze.

Hier stritt Uli Rotach allein gegen zwölf Mann nnbezwun-

gen, bis die Flammen der Hütte, an die sein Rücken sich

lehnte, ihn besiegten; dorr eilten die hochherzigen Appen-

zellcrinen, von Liebe und Freiheitsinn getrieben, ihren käm-

pfenden Männern zu Hülfe. Grauen faßte die Ritter, sie

wichen, fielen in schrecklichem Gedränge, und das blutge-

färbte Wasser trug die Botschaft der mörderischen Schlacht

hinunter in'S Thal. Frei ward daS Land und mit der Frei-
hcit blühte Wohlstand und Frohsinn, blühte das Paradies
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empor in diesen rauhen Gebirgen. Im Hochgefühle seines
GlückeS steht heute der Enkel an den bemoosten Gräbern
jener Helden und nach vier Jahrhunderten jauchzt er seinen

Reigen mit edlem Stolze hinab auf Deutschlands dienende

Gaue.

Hieher, wer an der Freiheit Werth noch zweifelt, wem
der Muth noch mangelt, für sie zu leben und zu sterben.

Hieher junger Schweizer, der sich vergeblich müht, stehen-

des Militär nachzuäffen — sieh den edlen Rudolph von Wer-
denberg an der Spitze seiner Appenzeller barfuß und im
Hirtengewand — steh und lerne, daß kostbarer Prunk und

leere Parade-Bewegungen wohl den freien Bürger erschöpfen

und eine kleinliche Eitelkeit befriedigen können; daß aber am

Tage der Schlacht einfacher Kriegsverstand, kluge Benutzung
von Zeit und Ort, und hingebender Muth allein den Sieg
gewinnt. Hieher aber auch ihr, edle Töchter deö schweizeri-
schen Vaterlandes, seht die hochherzigen Appenzellerinen,
und lernet, was Vaterlandsliebe vermag auch im weiblichen
Gemüthe. Machet euch hier mit einer Tugend, einer LebenS-

aufgäbe bekannt, welche die meisten von euch kaum leise

ahnen. Freilich gehört des Weibes Bestimmung zunächst

dem häuslichen Leben an; aber daö häusliche Leben ist ja
eben die Pflanzstätte, wo der Vaterlandsfreund seine Bil-
dung; eS ist das Heiligthum, wo der Held seine erste Weihe

empfängt. Wie wichtig ist also des WeibeS zartes Wirken
für das öffentliche Leben! O daß diese Wichtigkeit mehr er-

kannt, daß die vaterländische Begeisterung unserer Mütter
wieder eingeführt würde in den Wohnungen unsers Landmanns

Bürgertugend und Gemeingeist würde dann im häuslichen
Leben nicht so oft sein Grab, wohl aber seine Wiege finden.

Böte uns dann immerhin das öffentliche Leben wenig Er-
hebendes — unser Volk wäre noch nicht verloren; — am

häuslichen Herde würde die heilige Flamme sich erhalten und

allmählig sich wieder verbreiten über daö ganze Volk. Wenn

die Mutter dem lauschenden Knaben im Schooß die Helden-
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thaten der Väter wieder erzählt; wenn die Gattin ihren
Mann wieder ermuthigt, ungerechten Druck von sich zu wer-
fen, wie Gertrud ab Jberg lhrcn Stauffacher; wenn die

Jungfrau wieder anfängt/ Freimuth und Tapferkeit als die

schönsten Zierden deö schweizerischen Jünglings zu betrach-
ten — wahrlich dann wird auf Landsgemeinden feile Zügel-
losigkeit nicht mehr für Freiheit, bei RarhSversammlungen
Unentschlossenheit und Furcht nicht mehr für Staatöklugheit
und auf dem Schlachtfelde der Tod für Weib und Kinder
nicht mehr für ein Unglück gelten.

So sind die Schlachtfelder unserer Ahnen für uns ein

großes Buch der Weisheit/ wovon jede Wahlstatt ihre eigen-
thümliche Lehre enthält. Diese Lehren unS lebhafter vor die

Seele zu rufen / unö zu ihrer Ausübung zu entflammen —
eilen wir von Kanton zu Kanton/ von Schlachtfeld zu Schlacht-
feld. Ob unsere Sprache, Religion und StaatSverfassung
verschieden, ob unsere ehemaligen Verhältnisse feindlich ge-
wesen — das fragen wir nicht. Am Grabe der Freiheitö-
Helden herrscht kein engherziger Eigennutz, kein kleinlicher
Kantonalgeist. Ihre heilige Asche ist Gemeingut aller Schwei-
zer. Die Männer im Grütli gehören den neuen Kantonen
so gut, als den alten; Tell dem Bündtner so gut, als Adam

von Camogask dem Genfer, und gleiche Bewunderung fühlt
der Berner für die Asche WinkelriedS, wie der Züricher für
die Helden an der Birö. Diese Ansicht, diese Ueberzeugung

nun führte unS auch auf deine Höhen, du freundliches, frei-
sinniges Volk der Appenzeller. Der Glarner und Schwyzer,
der deinen Vätern die Freiheit erringen half, der St. Gal-
ler, einst dein wankelmüthiger Bundesgenosse, der Thur-
gauer, der in den Reihen deiner Feinde focht und sein Be-
ginnen durch brennende Burgen und Städte büßte — wir
alle stehen heute mit gleicher Rührung am Stoß, und segnen

die heilige Asche deiner FreiheitShelden. Könnte wohl ein

schöneres Band uns vereinen, als dieses Band allgemeiner
Liebe und Bewunderung für unsere gegenseitigen Ahnen?
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DaS Schönste, Heiligste, was wir haben, theilen, geben

und empfangen wir. Darum auf ihr Brüder! Reichet euch

über der Väter bemoosten Todeöhügeln die biedere Rechte;
schwört euch heute, hier an der geweihten Stätte eidSgenössi-

sehe Liebe und Treue; schwört, wie sie für die Freiheit zu

leben, für die Freiheit zu sterben. Ewig, wie die Alpen,
sey unser Bund, fest wie sie, unerschütterlich unser Muth
in Gefahr! —

Beilage -4.

Rede von Herrn Pfarrer Kürsteiner in Heiden.

EidSgenossen! Freunde! Brüder!
Aufgefordert von dem Präsidenten deS appenzellischen

SängcrvereinS, wage ich eS, auf diesem geweihten Kampf-
platze unserer Väter meine Stimme zu erheben, und die

Gefühle meines HerzenS in freier Rede zu ergießen.

Welch' große Erinnerungen knüpfen an diesen geheiligten
Boden sich an! Welch' ein herrlicher Anblick gewährt der

Kreis von Männern und Jünglingen, der diese Höhen

schmückt! Und welch' hehre Zeugen großer Thaten der Ver-
gangenheit stehen um uns her!! Wohl muß da die Brust sich

heben, und muß Begeisterung dem RednerMuth verleihen.
Vor Allem richte ich meine Blicke auf Euch, Mitglieder

deS Sempacher-Vereins! Im Namen der Sänger AppenzellS

reiche ich Euch die Bruderhand, und heiße Euch willkommen

in unserm Lande, besonders von Herzen willkommen hier

am Stoß. — Mit ächt schweizerischem Sinne, in treuer
Vaterlandsliebe, habt Ihr bereits bei Scmpach und auf der

Uffnau, zu Stanz, Murten und NäfelS, der Männer und

Thaten früherer Tage gedacht und derselben Andenken festlich

geehrt, und dieses Tages erste Stunden auch hier dem

nämlichen schönen Zwecke gcwiedmet. An Euch schließen

sich die Sänger AppenzellS heute um so viel lieber an, weil

Ihr es seyd, durch die wir veranlaßt wurden, heute einen
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